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Leonardo da Vinci als Botaniker
Die Gestalt Leonardos nimmt in der Ge-

schichte der abendländischen Kunst eine be-
sondere Stellung ein. Dieser universale Künsit-
1er läßt sich nicht als „Maler" oder „Bild-
hauer" oder „Baumeister" klassifizieren, wie
die meisten bildenden Künstler; man kommt
auch nicht damit aus, ihn zwei oder drei Dis-
ziplinen gleichsam, zuzuteilen, wie das bei ge-
wissen vielseitigen Künstlern zutreffend sein
mag, etwa bei Brunelleschi oder Michelangelo
— bei Leonardo war der einmalige Fall gfege-
ben, daß ein. Mensch nach allen Zweigen der
Kunst und Wissenschaft griff und sein Leben
lang bemüht war, alles zu lernen, zu begrei-
fen, zu wissen und zu — können.

Noch lang.e nicht alle DisziipÄneh, die Leo-
nardo bearbeitet hat, haben eine Würdigung ge-
funden. Während, der Maler mit seinem Abend-
mahl und der Mona Lisa den größten Ruhm
ernten konnte, insbesondere als Begründer
einer Schule, ist der Techniker und der Ana-
tom, um nur die beiden wichtigsten Wissen-
schaftszweiige zu nennen, in denen Leonardo
Hervorragendes geleistet hat, erst seit unge-
fähr fünfzig Jahren näher studiert worden, und
der Mathematiker, der Geologe, der theoreti-
sehe Physiker, der Kartograph und nicht zu-

SJucfte/i ü6er Geseke der Ferztuei(/fm(/

letzt der Botaniker Leonardo wird erst allmäh-
lieh im Riesenwerk seines Geistes greifbar.

Es ist von Leonardo behauptet worden,, er
sei der Begründer der wissenschaftlichen bo-

S/cizze ei'jies LeiYc/ieft

tanjschen Abbildung, ja der Begründer der Bo-
tanik als Wissenschaft überhaupt. Das heißt
sehr viel unjd ist gewiß nicht allgemein be-
kannt, aber es ist nicht übertrieben. Denn vor
Leonardo war Botanik nur ein Zweig der Arz-
neikunde, und Pflanzen interessierten als Ob-
jekte naturwissenschaftlichen Studiums nur,
soweit sie dem weitverzweigten Gebiet der
Heilkunde dienstbar waren. Die mittelalter-
liehen Kräuterbücher,, die einzigen botanischen
Illustrationen vor Leonardo, beweisen es. Es
ist mit Leonardos botanischen Studien nun
ebenso wie mit seinen anatomischen: Mit sei-
nem Tode verschwanden ihre Ergebnisse, die
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Erstaunein,. wenn wir sie heute
betrachten uin.d uns klarmachen,
in welchen Zeitabschnitt der Ge-
schichte der Wissenschaften sie
eigentlich einzuordnen sind.

Da wäre als frühestes Beispiel
für eine rein wissenschaftliche
botanische Illustration das Blatt
mit dem Skizzen über die Gesetze
der Verzweigung. Wir glauben,
erne ganz moderne Zeichnung
vor uns zu haben,, wenn wir das
mit sparsamsten Strichen gege-
bene Schema der „dichotomen"
Verzweigung mit der Zusam-
menfassuing der Tochterachsen
i., 2., 3. und 4. Ordnung — wie
wir heute sagen würden — be-
trachten. Sieht es nicht wie ein
(vorbildlich geführtes) Kolfleg-
lieft eines Studenten aus? Oder
das Blatt mit den Veilchen, am
Rande eine Art Blütengrundriß
als „Textfigur", während die
Abbildung selbst ein kleines
Meisterwerk botanischer Illu-
stratioin ist.

Solche ' Blätter sind ausge-
sprechen wissenschaftliche Stu-
dien. Dennoch wäre es falsch,
behaupten zu wollen,, sie wären
Fragmente eines von Leonardo
geplanten Werkes über Botanik,
etwa eines „Traktates von 'der
Botanik", so wie wir von einem
„Traktat von der Malerei" und
einem „Traktat von der Ana-
tomie" wissen. Eher kann man
daran denken, daß Leonardo
einmal den Plan hatte, eine En-
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zahlreichen Aufzeichnungen und
Illustrationen, ohne veröffentlicht
zu sein, und erst das Wiederauf-
finden der Handzeichnungen im
Laufe des 19. Jahrhunderts und
ihre allmähliche Veröffentlichung
gab einer staunenden Nachwelt
Kunde von ihrer Existenz. Sie
sind also für die Fortentwicklung
der Wissenschaft unfruchtbar ge-
blieben. Um so größer ist unser
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zykl'opädie des gesamten damaligen Wissens
zu schreiben, zu der natürlich auch die Botanik
gehört hätte; aber wirklich daran gearbeitet
'— mit dem Ziel unci der Hoffnung auf eine
Veröffentlichung — hat er wohl nie. Es wa-
ren solche botanischen Studien vielmehr Ge-
legenheitsarbeiten, wie sie ein wissenschaftlich
denkender Mensch, dem dazu die Gabe der
Illustration eigen ist, einmal dann und wann
ausführen konnte.

Immerhin, was Leonardo dabei an eigenen
Beobachtungen, die Entdeckungen gleichkom-
men, gemacht hat, ist erstaunlich. Der Leo-
nardo-Biograph weiß zu berichten, daß er schon
als Dreißigjähriger Pflanzen gesammelt und
Wachsabdrücke von Blättern genommen hat,
um deren Struktur zu ergründen. Aber bald
geht er vom Studium der Form zu Unter-
suchungen und Betrachtungen über die Funk-
tion der Pflanzen über, deren Lebensigesetze
ihn brennend interessieren. Solchen Studien
gehört unser Blatt von den Verzweigungsgeset-
zen an. Seine Gedanken weiterführend, kommt
er zur Entdeckung der Möglichkeit von AI-

Sc/ul/grassiucfte fS/jpa/v/amum erec/umj

tersbestimmungen aus dem Bau der Stengel
und den Jahresringen der Stämme. Die Baum-
rinde interessiert ihn, die Stellung der Blät-
ter, ihre Farbe, der Einfluß der Umgebung auf
das Wachstum der Pflanzen. Schließlich kommt
er zu Schlüssen, die ihm die Zweckmäßigkeit
allen organischen Wachstums, das er auch an-
derswo fand, bestätigen, und er beugt sich in
Ehrfurcht vor der großen Ordnerin Natur.

Es fragt sich, wie überhaupt Leonardo zur
Botanik gekommen ist. Sicher auf dem Wege
über die Malerei, wie dies auch für die Ana-
tomie zutrifft. Seine ersten botanischen Zeich-
nungen sind deshalb auch Pflanzenstudien als
Vorlagen für Gemälde, wie sie andere Maler
vor ihm und mit ihm auch gemacht habep. Sie

gehören als Bestandteile des Skizzenbuchs, zur
Materialsammlung des Künstlers, und werden
bei Bedarf benützt, beispielsweise eine Lilie
im Rahmen einer Verkündigung, oder be-
stimmte Pflanzen auf dem Boden einer da-
durch bezeichneten Örtlichkeit. Die in der Ab-
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bildung wiedergegebene Lilie
mag solchem Zwecke dienstbar
gewesen sein; die Liilie i:n der
Hand des Engels auf der Ver-
kündigung in den Uffizten ist ihr
zum mindesten sehr ähnlich.
Auch die Schilfgräser, die sich
mehrfach als Objekte finden,
treffen wir im Rahmen allegoriii-
scher Gemälde wieder.

Etwas anderes sind schon die
Zeichnungen mit einem begle.i-
tenden Text am Rande in der
dem Künstler eigenen Spiegel-
schrift, wie das Blatt mit den
Veilchen oder mit den Cype-
razeen. Hier ist die Pflanze mehr
als nur Vorlage für ein Gemälde-
requisit, hier ist sie Objekt wis-
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senschaftlichen Studiums,. G<e-

rade das Blatt mit den Cy-
perazeen würde jedeim. bota-
nischen Lehrbuch zur Zier
gereichen; es sieht aus, als
wäre es gerade für ein solches
gezeichnet.

Dabei verlohnt es, einen
Augenblick näher zuzusehen,
um zu erkennen, mit welchen
z e i c Im eri schen Hi 1fsm it t ein,
mit welcher Technik der
Künstler diese Meisterwerke
botanischer Illustration zu-
standebringt. Der graphische
Kniff besteht darin, die
Pflanze durch eine Schraffi'e-
rung gleichsam plastisch aus
der Ebene des Papiers her-
auszuheben. So gelingt dem
Künstler die Illusion eines
Reliefs, die das dargestellte
Objekt geradezu handgreif-
lieh werden läßt.

Einen Schritt weiter führ
ren u;n-s die Blätter ohne
Text. Sie sind größtenteils
wahre künstlerische Meister-
werke um ihrer selbst willen,
die aber nur möglich sind te

P/Za/izensZueZien. O&en: Ha/mezi/u/?
(Tfanu/icuZus), M/Zc/isZem (Orm-
i/iogalum). 1/nierï: IPol/smilc/i (lEu-
p/iorftioj
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geoauasjfcer wissiemsichaftiiehier Kenntnis der dar-
gestellten Pflanze, der Gesetzmäßigkeit' ihres
Wachstums und ihrer Leben,säuße-rungen. Da
selten wir Eichen- und Bromheei zweige, dia^s

Tränengras, die Sumpfdotterblume, Hahnen-
fuß, Milchstern und Wolfsmilch und. nicht zu-
letzt diein knorrigen Baum mit seiner wilden-
Verästelung, während- das Laubwerk nur eben
angedeutet ist. Man muß solche Zeichnungen,
mit dem Stift nachfalbren, um ihren ganzen
Reichtum, zu erfassen; das Auge, ist dazu kaum
imstande.

Endlich kennen, wir zahlreiche Skizzen. Leo-
narclos, die zwar botanische Objekte, wie
Bäume oder Baumgruppen, zum Gegenstand
haben; diese sind aber hier nur Mittel zum
Zweck, dienen also als Gegenstände zum Stu-
dium von Licht und Schatten oder anderer rein
malerischer Probleme. Sie gehören nicht mehr
in diesen Rahmen.

Von der pflanzenanatomischen Konstruk-
tionszeichnung bis zur rein ästhetisch gesehe-
nen Pflanzen- und Baumstudie zeigen die:
Blätter von Leonardos Hand eine beglückende
Fülle an Schönheit, die ein begnadeter Künst-
1er der Natur abgelauscht und aufs Papier

übertragen hat, auf daß sie der Nachwelt für
Jahrhunderte geschenkt bleibe.

Dr. Dr. floôerf flerWinjrer

/sïc/fc'rtzuieijy imd Färöenuau

Heizung ohne Brennstoff
Die Wärmepumpe

Wärme ist eine Energieform, bei deren Ge-
wininiung neben dem elektrischen Strom diie Ver-
brennung die beherrschende Rolle spielt. Der
Gedanke an, eine Wärmeentwicklung wird un-
bewußt mit dem an Flammen^ Rauch und'Gas
verknüpft, da sich ein Brennstoff nach seiner
Zündung „in Feuer und Rauch auflöst" und
neben der Wärme nur Asche und Schlacke zu-
rückläßt. Solche Wärmegewinnung durc'h„Oxy-
dation", also durch Verbindung des Brennstoffs
mit dem Sauerstoff der Luft, bedeutet immer
einen Verbrauch an fester Materie und einen
Griff in den Vorrat der Natur. Dies ist der
Grund für die Befürchtungen, daß die „Schwar-

^'äänten", die Kohle; und das „Flüssige
Gold das Erdöl, also unsere wesentlichen
Brennstoffe, bedrohlich zur Neige gehen. Doch
ist es nicht das Sphwinden der Vorräte, das zur
Zurückhaltung im Verbrauch mahnt,' sondern
es sind die ständig wachsenden. Schwierigkeir

ten bei ihrer Förderung: Immer ungünstigere
Lagerstätten müssen erschlossen, immer wert-
losere Vorkommen aufbereitet, immer gefahr-
vollere Unternehmungen eingeleitet werden,
um den Bedarf an Kohle und Erdöl zu decken.
Außerdem ist insbesondere die Kohle ein viel
zu kostbarer Rohstoff, als daß man sie der:

Verbrennung preisgeben sollte, denn sie ist
Ausgangsstoff für viele wertvolle chemische
Produkte.

Solche Gedankengänge führten dazu, das

Augenmerk auf Wärmequellen zu richten, deren
Bestand durch Ausbeutung nicht verringert
wird. Schon vor Jahrhunderten hatte man er-
kännt, daß „warm" und „kalt" relative Be-
griffe sind und auch Stoffe von tiefen Term-

peraturen noch gewisse Wärmemengen en.t-
halten. Einen Teil dieser Wärme zu gewinnen
und nutzbar zu machen war eine Aufgabe, die
sich bereits der englische Physiker Lord Kel-
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